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Erlebnispädagogik: für die einen 
Überlebenstraining für Manager, 

für andere "das" (finale) sozial­
pädagogische Rettungskonzept für 
schwierige Jugendliche. Hinter ih­
rem oft aktionistisch-natursport­

haften Erscheinungsbild befördert 
sie, wie hier aufgezeigt, allerdings 
einen (oft verkannten) Bildungsan­

satz des "Erfahrungslernens im 
und am Leben". 

Er kann einer beruflichen Aus- und 
Weiterbildung, die sich - im Blick 
auf die zunehmend individuellen 
Gestaltungsanforderungen in Wirt­
schaft und Gesellschaft - an der 
Entwicklung einer selbständigen 
beruflichen Handlungsfähigkeit 
orientiert, wichtige Impulse geben. 

Kaum ein anderer Begriff ist in den vergan­

genen Jahren häufiger und intensiver für Ver­

marktungszwecke strapaziert worden als der 

des Erlebnisses: von der Abenteuerzigarette 

über das Erlebnismenü, das Erlebniskauf­

haus, den Erlebnisurlaub, die Erlebnisbahn 

usw. bis hin zum "E-Menschen" (sie). Letz­

terer, kreiert von ÜPASCHOWSKJ in seiner 

jüngsten "Projektstudie zur Freizeitfor­

schung", bezeichnet den Übergang vom "tra­

ditionellen Versorgungskonsumenten" zum 

"Erlebniskonsumenten". 1 So verwundert es 

auch nicht, daß in Fortschreibung von BECKS 

1986 erschienener "Risikogesellschaft" die 

jüngste "Kultursoziologie der Gegenwart" 

von ScHULZE den Titel trägt: "Die Erlebnis­

gesellschaft": 2 

Erlebnispädagogik boomt seit geraumer Zeit, 

jedenfalls im Feld der sozialen Arbeit. 3 

Insbesondere für die Arbeit mit Randstän­

digen, mit ausgegrenzten und abgeschobenen 

bildungs- und sozialbenachteiligten Jugend­

lichen erscheint sie als "das" Konzept bzw. 

"die" Alternative. Die meisten der hier an­

zusiedelnden Ansätze und Aktivitäten bezie­

hen sich dabei auf den von HAHN ursprüng­

lich als "Erlebnistheraphie" praktizierten 

Ansatz, der auf kultur- und gesellschaftskri­

tischer Basis "reformpädagogische" Ziele 

verfolgte. Weniger Aufmerksamkeit erregend 

als in der sozialen Arbeit, aber mit ebenfalls 

steigender Tendenz, finden wir heute erleb­

nispädagogische Aktivitäten auch in der be­

ruflichen Bildung. Allerdings ist festzustel­

len, daß bereits seit ca. Mitte der 50er Jahre 

Unternehmen ihre Auszubildenden in die 

(ebenfalls von HAHN ins Leben gerufenen) 

"Kurzschulen" bzw. "Outward-Bound"­

Kurse schickten. Lag dann zu Anfang der 

80er Jahre ein Akzent berufspädagogischen 

Interesses an Erlebnispädagogik auf der Fra­

ge nach Eingliederungshilfen für schwächere 

Auszubildende, so trifft man sie in den letz­

ten Jahren vermehrt in der beruflichen Aus­

und Weiterbildung an:4 Wohl am augenfäl­

ligsten tritt sie bei einer von sozialer Rand­

ständigkeit sehr entfernten Gruppierung in 

Erscheinung, dem Management - dort al­

lerdings eher unter Bezeichnungen wie "Sur­

vival-Training", "Outdoor-Training", "Out­

door-Development-Training" oder "Out­

door-Experiential-Training". 5 Neue Berüh­

rungspunkte zwischen Berufs- und Erlebnis­

pädagogik - mit nun stärkerer Akzentuie­

rung von "Selbständigkeitsorientierung" und 
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"Verantwortungsübernahme" zeichnen sich 

in Modellversuchen ab6, die unter dem Be­

griff des "dezentralen Lernens" u. a. die 

"Abkehr von zentralistischen Lern- und Or­

ganisationskonzepten" und die "Weiterent­

wicklung von betrieblichen und zwischenbe­

trieblichen Lernortsystemen unter besonde­

rer Berücksichtigung des Lernorts Arbeits­

platz" anstreben. 7 Vor allem die Betonung 

des Lernorts Arbeitsplatz kennzeichnet hier­

bei einen neuen "Referenzpunkt für die In­

terpretation beruflicher Bildungs- und Quali­

fizierungsziele" 8 insofern, als mit ihm 

handlungs- und erfahrungsbezogene Lern­

prozesse, insbesondere aber der Ernst- bzw. 

Realcharakter des Lernorts selbst eine ande­

re, wenngleich nicht neue Bedeutung erlan­

gen. Nicht neu deshalb, weil mit diesem 

Ernstcharakter das Lernen in und an der 

Realität, im und am Leben angesprochen ist 

- ein wahrlich nicht neuer Gegenstand der 

Pädagogik, aber auch der Psychologie und 

Philosophie, zweifellos aber einer, der ak­

tuell durch "die" Erlebnispädagogik revita­

lisiert wird. 

Erlebnispädagogik auf ver­
schiedenen Pädagogikfeldern 

Was bedeutet nun die Tatsache, Erlebnispäd­

agogik in solch verschiedenen, historisch so­

gar auf gegenseitige Ausgrenzung bedachten 

Pädagogikfeldern anzutreffen, und wenn zu 

diesem Ansatz zwei dermaßen gegensätz­

liche Gruppierungen, wie es "schwierige" 

Jugendliche und Manager nun einmal sind, 

Affinitäten aufzuweisen scheinen? Was über­

haupt ist "Erlebnispädagogik", und in wel­

chem Verhältnis zur beruflichen Bildung 

steht sie? Diesen Fragen kann hier nur in 

Verkürzung, zudem in heuristischer Haltung 

nachgegangen werden, wobei letztere durch 

zwei Umstände nahegelegt wird. Zum einen: 

"Die" Erlebnispädagogik - womit auch 

eine erste Antwort auf die Definitionsfrage 

gegeben wäre - im Sinne eines klar defi­

nierten Theoriekomplexes gibt es nach wie 

vor nicht. Und auch in der Praxis ist ihr Er­

scheinungsbild vor allem durch die Hetero­

genität der Maßnahmen, Medien und inhalt­

lichen Schwerpunkte geprägt. Interessanter­

weise, dies die zweite Ebene des Heurismus, 

scheint ihre aktuelle (und auch historische) 

Attraktivität in engem Zusammenhang zu 

stehen mit pädagogischen Suchbewegungen 

- die nicht alleine in der Sozialpädagogik 

vorzufinden sind. Dort jedenfalls wurde En­

de der 60er Jahre der "Erziehungs"-begriff 

durch den Gedanken der "Sozialisation" ab­

gelöst. 

Jetzt, zum Ende des Jahrhunderts, besteht 

eine Tendenz darin, diesen in "Lebenswelt"­

Ansätzen auszudifferenzieren. Hinzu treten 

Begriffe wie "Individualisierung", "Persön­

lichkeitsentwicklung", "Enkulturation" -

und "Handlungs- und Erlebnisorientierung". 

Ähnelt diese Situation nicht auch derjenigen 

der beruflichen Bildung? "Heute, Anfang 

der 90er Jahre", so BucK, "wird Kritik am 

traditionellen Paradigma der Berufsbildung 

weitgehend zustimmend zur Kenntnis ge­

nommen. In Berufsbildungsforschung und 

betrieblicher Aus- und Weiterbildung sucht 

man . . . nach Wegen, dieses Paradigma auf­

zubrechen und einem Verständnis von Arbeit 

und Lernen Raum zu geben, . . . wie der ar­

beitende Mensch sich unter den Bedingungen 

gewandelter gesellschaftlicher, ökonomischer, 

technischer und ökologischer Verhältnisse 

verstehen und bilden will. Vielleicht ist es 

deshalb angemessen, die vergangeneo zehn 

Jahre als das Jahrzehnt zu bezeichnen, in dem 

die Berufsbildung zumindest von ihrer Frage­

richtung her begonnen hat, zum Bewußtsein 

ihrer selbst zu kommen." 9 

Suchbewegungen und Paradigmenwechsel 

scheinen allenthalben - in der sozialen wie 

beruflichen Pädagogik - angesagt. Bewe­

gungen, die eine Loslösung vom schulischen 

Lernparadigma verfolgen, d. h. genauer: 

vom Typus des "Verfügungs- oder Beherr­

schungsiemens und -wissens". Andere 

Grundbilder des Menschenlernens sind je-

doch erst in Andeutung erkennbar, so z. B. in 

der von WEIL so genannten "Einwurze­

lung" 10, der von RUMPF formulierten "Ver­

gegenwärtigung" 11 oder dem "genetisch­

sokratisch-exemplarischen" Lernen eines 

W AGENSCHEIN.12 Ihnen gemeinsam ist ein 

enger Bezug zum "erlebnispädagogischen 

Grundkomplex Lernen im und am Leben". 

Erscheinungsbildung 
heutiger Erlebnispädagogik 

Betrachtet man das Erscheinungsbild heuti­

ger Erlebnispädagogik, so wird dieses vor al­

lem durch sozialpädagogische Maßnahmen 

geprägt: auf Segelschiffen gehen sexuell 

mißbrauchte Mädchen auf halbjährige 

Törns; Drogenabhängige unternehmen Saha­

radurchquerungen, straffallige Jugendliche 

Trekking-Touren durch kanadische Urwäl­

der, Suizidgefahrdete Bergtouren mit angst­

erregenden Abseilstellen. Kajakfahrten, 

Höhlenbegehungen oder Radtouren mit 

Heimkindern, ökologisch orientierte Arbeits­

projekte mit Jugendlichen in "Sozialen Trai­

ningskursen", aber auch Kinderzirkusprojekte 

zeigen weitere und "softere" Beispiele aus 

der reichhaltigen erlebnispädagogischen Pa­

lette an. Vor allem die erstgenannten ver­

schaffen der Erlebnispädagogik häufig den 

Ruf des Extremen, Exotischen, des spekta­

kulär Modischen, auch des Alltagsfernen -

was die Zuschreibung eines Sonderpädago­

gikstatus erleichtert. Aber auch dort, wo sich 

Erlebnispädagogik weniger spektakulär prä­

sentiert, spielen vor allem zwei Komponen­

ten eine herausragende Rolle: Natur und 

Sport. Meist werden also (wilde) Naturräume 

aufgesucht, das "outdoor" somit kontra­

punktisch gesetzt zum "indoor", d. h. zum 

Erziehungsheim, zur Institution bzw. zu 

Lernorten wie Schule, Klassenzimmer, Se­

minar. Dies ist, sozusagen naturgemäß, 

meist verbunden mit erhöhtem Einsatz von 

Körperlichkeit, mit Handlung, mit Anstren­

gung, mit Bewegung, mit physischer, aber 

auch psychisch-emotionaler Auseinanderset-
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zung. Es geht um (Grenz-)Erlebnisse und 

Grenzüberschreitungen, um die Wahrneh­

mung seiner selbst, von sozialen Bezügen, 

der Gruppe. Darum, sich solchen Herausfor­

derungen zu stellen, sie möglichst zu beste­

hen, aus diesen Erlebnissen Erfahrungen zu 

gewinnen, d. h., also zu lernen - so etwa 

könnte man steckbriefartig zusammenfassen. 

Diese dominant körperlich-natursporthafte 

Ausprägung erlebnispädagogischer Aktivitä­

ten herrscht auch in den berufsbezogenen 

Anwendungsfeldern vor - was naheliegt, 

sieht man hierin den Kern "der" Erlebnis­

pädagogik. 

Der Blick auf den geistesgeschichtlichen 

Hintergrund des Ansatzes läßt jedoch erken­

nen, daß diese Ausprägung eine Verengung 

ihres Gedankenguts darstellt. Noch bei 

HAHN basierte die "Erlebnistherapie" auf 

den Grundelementen 

• der "leichtathletischen Übung", also kör­

perlichem Training mit den Kernzielen der 

Selbstüberwindung und Selbstentdeckung; 

• der "Expedition": ob beim Bergsteigen, 

beim Segeln, dem Aufenthalt in der Natur 

oder fremden Ländern und Kulturen u. ä., 

immer sollen Umsicht, Entschlußkraft, Aus­

dauer in der Durchführung usw. mit dem 

Ziel der "Selbstbewährung" gefördert 

werden; 

• dem "Projekt", das - in wissenschaftli­

chen, kunsthandwerklichen, musischen oder 

sozialen Feldern angesiedelt - vor allem der 

Ausbildung von Selbstverantwortung, Sorg­

samkeit und Wagemut dienen soll, und 

• dem "Rettungsdienst", der den Dienst am 

Nächsten sogar bis hin zum Einsatz der eige­

nen Existenz beinhaltet, wobei dieses Ele­

ment im Prinzip des "moralischen Äquiva­

lents des Krieges" auch friedenspädagogi­

sche und , in heutiger Terminologie, " inter­

kulturelle" Wurzeln und Dimensionen be­

sitzt. 

HAHN hatte allerdings ausdrücklich darauf 

hingewiesen, daß "die eigentliche charakter­

bildende Wirkung der Erlebnistherapie . . . 

erst in der gegenseitigen Verzahnung und im 

tatsächlichen Vollzug des Zusammenspiels 

ihrer Elemente unter dem gemeinsamen Mo­

tiv des ,Erlebnisses' . . . voll sichtbar 

wird".13 

I Erleben, 
"ln starker oder 
schwacher Form, 

herausgehoben oder 
alltäglich", baut die 
innere Wirklichkeit 
des Subjekts auf 

Die natursporthafte Ausprägung heutiger Er­

lebnispädagogik rekurriert somit vor allem 

auf das "Expeditions"-Element, wobei den 

Aspekten der (sportiven) Körperlichkeit und 

des Agierens in der Natur vorrangige Bedeu­

tung beigemessen wird. Nur noch indirekt ist 

so erkennbar, daß die Betonung der Körper­

lichkeit das reformpädagogische, gegen die 

Verkopfung und Verschulung des Lernens 

gerichtete Anliegen spiegelt, welches die Be­

gegnung mit der eigenen Leiblichkeit ebenso 

umfaßt wie die Entfaltung der Sinne - was 

wir heute eher im Begriff der "Ganzheitlich­

keit" fassen. Zudem hebt "Körperlichkeit" 

die grundlegende Rolle der "Aktivität", des 

"Handelns" und "Tuns" in allen Lern- und 

Lebensprozessen hervor. Auch mit dem 

"Lernort Natur" werden eine Reihe von An­

liegen transportiert: Im direkten Sinne geht 

es natürlich um die elementaren Lern- und 

Bildungsressourcen der Naturerfahrung und 

die Auseinandersetzung im Sinne des Lebens 

in und mit ihr. Direkt wie metaphorisch steht 

"Natur" auch für "Realität", für "Unmittel­

barkeit", für den nicht-künstlichen Lernort, 

der, ökologisch-systemisch betrachtet, eigent­

Iich interdisziplinäre (Lern-)Anforderungen 
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an uns stellt - und "Lernen" eben nicht 

vom "Leben" trennt. Enthalten ist hierin 

überdies das Spannungsverhältnis von Nähe 

und Distanzierung, zum Lernen "hinaus­

gehen" zu müssen (in die Natur, ins Leben) , 

aber auch "hinein", in Prozesse, in sich 

selbst (Selbsterfahrung, Selbst-Lernen). 

Fraglos: bereits diese natursporthaften Ele­

mente einer Erlebnispädagogik sind von ele­

mentarer Bildungsbedeutung. Eine "Erlebnis­

pädagogik im weiteren Sinne" kommt aller­

dings in den Blick, erkennt man die in "Pro­

jekt" und "Rettungsdienst" enthaltenen An­

liegen, einem Lernen mit Kopf, Hand und 

Herz, der Verbindung von Erkennen und 

Handeln, von Theorie und Praxis, von allge­

meiner und beruflicher Bildung usw. etwa 

durch die Bildungswirksamkeit von hand­

werklicher und beruflicher Arbeit, von mu­

sischen Elementen und künstlerisch-kreati­

vem Handeln u. ä. zum Durchbruch zu hel­

fen . Näher einzugehen wäre z. B. auf die Ar­

beitsschulansätze von BLONSKU und MAKA­

RENKO , auf DEWEY'S Projektlernen, auf die 

"Kunsterziehungsbewegung" u. a. m. 14 Der 

"Dienst am Nächsten", bereits traditionell 

verbunden mit "interkulturellen" und ge­

waltverneinenden Absichten, beinhaltet ethi­

sche und spirituelle Bildungsdimensionen 

und führt hin zu den philosophischen Quellen 

des "Sich-Wagenden Handeins und Erle­

bens": Vor allem die Lebensphilosophie von 

BERGSON zeigt, daß mit dem "Erleben" auch 

ein verändertes Menschenbild gefordert ist, 

das den Menschen als Wesen betrachtet, wel­

ches sich aus dem eigenen Erleben heraus 

selbst kreiert. Erleben also, und zwar Erle­

ben " in starker oder schwacher Form, her­

ausgehoben oder alltäglich" 15 , baut im Sin­

ne BERGSONS die innere Wirklichkeit des 

Subjekts auf. Erleben so zu verstehen, erfor­

dert in Konsequenz die Position einer "radi­

kalen Subjektivität". '6 Aktuell wird die Re­

levanz dieser Fin-de-siede-Philosophie unter 

dem Eindruck neuerer Subjekttheorien (vgl. 

Maturanas Modell der "selbstkonstruktiven 

Erkenntnis") gerade wieder erkannt. Er-



Lebens-Lernen hat damit quasi naturgemäß 

eine Persönlichkeitsentwicklungsaufgabe, 

die in Konsequenz die Individualisierung des 

Lernens fordert . Eine ähnlich entscheidende 

Konsequenz fließt der Erlebnispädagogik aus 

ihrem existenzphilosophischen Hintergrund 

zu: Wollen, wie es BoLLNOW für die Pädago­

gik übersetzte, Lern- und Bildungsprozesse 

von Lebensrelevanz sein, so müssen sie, dem 

Leben gleich, neben "stetigen" auch "unste­

tige" Formen der Lern- und Bildungsgestal­

tung umfassen. 

Erlebnispädagogik in der 
Berufsbildung 

In der Berufsbildung stehen wir heute vor 

der Aufgabe, den zunehmend "unstetigen" 

Anforderungen der Arbeits- und Berufswelt 

zu begegnen. Im Blick auf die qualifikatori­

schen Herausforderungen wird deutlich , daß 

die Veränderungen der Märkte ebenso wie 

die der Technologien, der Organisationsfor­

men von Arbeit wie die der (nicht nur beruf­

lichen) Biographien dem Berufstätigen mehr 

und anderes abverlangen als eine allein am 

funktionalen und produktionsbezogenen Ra­

tional orientierte Fachqualifikation. Immer 

mehr ist Arbeit ein "Handeln in komplexen, 

teilweise unbestimmten, mitzugestaltenden 

... Situationen" 17 , und erfordert fachüber­

greifende, personengebundene Fähigkeiten 

- damit auch andere als alleine fachliche 

Bezugspunkte für deren Ausbildung. Als 

neuen Bezugspunkt für eine "situations­

orientierte Handlungsfuhigkeit" erkennt BucK 

" ... das Leben des einzelnen. Dieses Le­

ben verläuft in Brüchen, d. h., es hat konti­

nuierliche Phasen, ... und es hat jene dis­

kontinuierlichen Verläufe, in denen der ein­

zelne sein Leben durch Krisen oder verän­

derte Lebens- und Arbeitsumstände als un­

strukturiert, ungewiß, unüberschaubar etc. 

. . . erfahrt." Dieser Handlungsfahigkeit 

liegt "eine experimentelle Haltung zugrun­

de, die in der gegenwärtigen Situation kon­

kret die Punkte aufzuzeigen versucht, wo 

Veränderung möglich und wünschenswert 

ist, und die im konkreten Handeln zu erpro­

ben versucht, welche Form die Veränderung 

tatsächlich annehmen kann". 18 

Die Entwicklung und Stärkung z. B. einer 

solchen experimentellen Haltung ist eines 

der elementaren erlebnispädagogischen An­

liegen - einer Haltung, derer offenbar auch 

die Berufsbildung bedarf. Sind postmoderne 

Arbeits- und Lebenswelten zunehmend 

"Produzenten des Risikos" (BECK), so for­

dert die wachsende "Unstetigkeit" der 

Arbeits- und Lebensprozesse vermehrt of­

fenbar solche Fähigkeiten, die weder "auf 

Vorrat" planbar, noch an von diesen Realitä­

ten entfernten Lernorten "wirklich" erlern­

bar sind. Je unhandhabbarer ein "Lernen für 

das Leben" wird , um so größere Bedeutung 

wächst jenen Bildungselementen zu, deren 

Charakter es ermöglicht, aus dem Er-Leben 

Erfahrungen zu gewinnen. Zwei potentiell 

produktive Bewegungsrichtungen zwischen 

Erlebnispädagogik und beruflicher Bildung 

scheinen angezeigt: 

1. eine Anreicherung beruflicher Bildungs­

prozesse durch erlebnispädagogische Ele­

mente; 2. eine (in Ansätzen bereits vorhan­

dene) Wandlung des beruflichen Lernpara­

digmas hin zu einem "beruflichen Erlebnis­

lernen". Einige, notwendig kursorische, Hin­

weise zu beiden: Die Erlebnispädagogik 

selbst bedarf, wie angedeutet, durchaus 

(wieder) einer weiterführenden Vernetzung 

ihrer Er-Lebens-Elemente über die Natur­

sporthaftigkeit hinaus. Bereits die Integration 

letzterer Formen in die Berufsbildung könnte 

jedoch überall dort, wo es z. B. um das Er­

lernen, die Förderung und Verbesserung von 

Kooperationsfahigkeit, die Übernahme von 

Verantwortung, die Stärkung von Selbstbe­

wußtsein , Eigeninitiative und Selbständig­

keit, die Erfahrung und Erweiterung eigener 

(Leistungs-)Grenzen, sozialer Kompetenzen 

usw. geht, intensive, situativ und menschlich 

unmittelbare Lernprozesse initiieren bzw. 

vertiefen. 

Auch Bemühungen etwa um Organisations-, 

Personal- und Persönlichkeitsentwicklung 

erhalten in einem "Setting", welches die 

räumlichen bis kognitiven Formalisierungen, 

die sachlich-zeitlichen Gliederungen übli­

cher Aus- und Weiterbildungsformen ver­

läßt, eine "ganzheitliche" Erlebnistiefe. Vor 

allem aber eine Erlebnispädagogik im erwei­

terten Sinn - und dies sei exemplarisch nur 

für die berufliche Ausbildung angerissen -, 

transportiert den Gedanken der "experimen­

tellen Haltung" von den Ausbildungsinhalten 

bis hin zu den ihnen adäquaten methodisch­

didaktischen Formen: Die Erfahrung der 

"unmittelbaren Vermittlung durch die Sa­

che" erfordert einen Ausbilder, der es wagt, 

nicht nur qua "lernzielsichernder" Übungs­

stücke und Lehrgänge Fertigkeiten anzutrai­

nieren, sondern über das "Arrangieren" von 

Lernchancen lebendige, erfahrungsgesättigte 

Fähigkeitenentwicklung zu ermöglichen. 

Hierbei ist er u. U. nicht immer der gewohn­

te "Meister" aller Situationen, sondern 

selbst zugleich überrascht, beteiligt und be­

troffen. Seine Rolle, den Auszubildenden in 

offene(n) Situationen helfend zu begleiten, 

verlangt auch von ihm, neue Erfahrungen zu 

machen, ungewohnte Situationen zu erleben 

und sie durchzustehen. Ausbilder können 

viele der hierfür benötigten Kompetenzen 

"indoors", z. B. über die Erfahrung mit 

künstlerisch-kreativen Medien entwickeln 

und festigen. 19 Sie können dies ebenfalls auf 

einer Bergtour, z. B. zunächst mit Ausbilder­

kollegen - wobei eine Integration solcher 

verschiedener Elemente bedenkenswert wä­

re. Schließlich ginge es darum, solche Er­

Lebens-Elemente in eine Berufsausbildung 

zu integrieren, die selbst wiederum nicht von 

einer curricularen Denkweise und den Be­

dingungen eines künstlichen Lernorts, son­

dern denen einer dezentral-realitätsorientier­

ten Ausbildung geprägt ist. Eine solche Aus­

bildung wäre insofern eine "abenteuerliche", 

weil sie für die Auszubildenden, die Ausbil­

der und auch die Berufsbildung (wieder) 

spannend werden kann. 
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Wachsende AuhNendungen für 
Weiterbildung und aktive Arbeits­
marktpolitik begründen ein zuneh­
mendes Interesse an Ansätzen zur 
Evaluierung der Effektivität ent­
sprechender Programme. Ziel die­
ses Beitrags ist es, einen Überblick 
zum Stand der Diskussion zu geben 
und die wesentlichen Probleme 
einer Evaluierung von Weiterbil­
dungsmaßnahmen herauszuarbei­
ten. 

Wachstum der Weiterbildung 

Trotz eines wachsenden Umfangs der allge­

meinen und beruflichen Erstausbildung 

nimmt auch der Umfang der Weiterbildung 

zu. Als Weiterbildung wird dabei der Erwerb 

von Wissen und Fähigkeiten verstanden, der 

nach dem Eintritt in die Erwerbstätigkeit die­

se begleitet oder phasenweise unterbricht. 

Weiterbildung kann entsprechend als Teil der 

Berufsrolle definiert sein, neben der Er­

werbstätigkeit einen Teil der Freizeit in An­

spruch nehmen oder als spezialisierte Aus­

bildungsaktivität die Erwerbstätigkeit unter­

brechen bzw. bei einem Wechsel des Ar­

beitsplatzes zwischengeschaltet sein. 

Zum Teil ist das Wachstum der Weiterbil­

dung direkt und indirekt eine Funktion der 

wachsenden Erstausbildung. Mit der Dauer 

und dem Spezialisierungsgrad der berufli­

chen Erstausbildung nimmt auch das Ge­

wicht beruflicher Qualifikationen zu, die der 

Gefahr der Veraltung unterliegen und damit 
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